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(15. Fortſetzung). Nachdruck verboten.) 
Die Muſik begann. 
Grete ſah auf und begegnete dem Blicke Karls. 
Er bot ihr den Arm und führte fie aufs Parkett. 
Sie tanzten. 


Ganz ſachte und leicht, jo wie die Großmütter dleſen 
wunderbaren Wa einſt getanzt hatten. . 

Aber der =. mus he immer ſtärker gefangen. 
Feſter zog der Mann das bl de junge Weib an ſich heran, 
und fie ſchmiegte ſich beſeeligt an ihn. 

Alles vergeſſend, ruhte ſie in ſeinem Arm. Sie dachte 

icht, daß ſie verlobt war, ſie tanzte nur und ließ ihre 
Fuze über das Parkett gleiten. 
ee. hob fie den Blick und ſah in das ernſte Auge des 

annes. 

Und es ſchien ihr mit einem Male, als erwache beglüdende 
Zärtlichkeit in den Mäneraugen. 

Sie jah, wie ſich feine Lippen bewegten und zwei Worte 

rmten. 

Ihr Herz ſchlug ſtürmiſch, aber ſie verſtand ihn nicht. Sie 
wollte fragen, aber 5 wagte es nicht. 

Noch vier Tänze ſpielte Bolle bis Mutter Bolle kam und 
ihre ter holte. 

„Das 55 ſich nicht für die Braut des Barons von Hoch · 
geſang,“ ſagte fie entrüftet. 

Grete ſagte kein Wort und reichte Karl zum Abſchied 
ſtumm die Hand. 

„Leben Sie wohl, Fräulein Grete.“ 

Sie hielt ſeine Hand feſt, ſah ihn ſtehend an und ſagte 
leiſe: „Sle — haben — vorhin — beim Tanz — zwei 
Worte geſagt — ich habe ſie nicht, verſtanden.“ 
wo en Sie wohl auch fetzt nicht verftehen, Fräulein 

ete.“ 

„Bas... Re Gn 

82 agte: Arme Grete.“ 

ugen lagen ineinander. Dann ſenkte fie den Blick. 
* 


Bolle br Karl Auto. 
An werte; ihn nach Haufe fahren, und er tat's nicht 
ern. 
Nach herzuchem Abſchled schlich Bol de S8 
be es das Gerüpt. als 5 8 ihn 
warte. 


Und es war ſo. 
Das Mädchen ftand am Flügel und hatte das Haupt in 


wre Hände vergraben. 
Bolle ging es durch und durch. Sie weinte herzbrechend. 
Tg 2 bens Weichheit in ſich und ging hin zu 
er Tochter. 
„Det iſt mir noch nich vorgekommen. Glückliche Brauf 
und heulen. Was iſt denn in dich wien —— 
Sie erſchrak unter dem Ton ſeiner Worte, dann aber um⸗ 
. ae ic) bin jo ungtüdtig. Sch habe 
* 8 * „ un 
E ı Sch. . ich.. babe ihn ja gar 


Nicht Tieb?“ be Volle grob. „Un... und da verlobſte 
as iſt wohl auch neue Sachlichkeit? Oder 
F ac m 
ee a a a han e 
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Poſen, den 6. Dezember 1929 


r 


3. Jahrg. 


„Ich „„ ich weiß nicht, wie es kam: Ich.. . ih ſah 
Herrn ... Große .. ſo mit den anderen Damen zuſam⸗ 
menſtehen, und .. er war jo fröhlich und lachte mit ihnen. 
Und da hat mich die Wut gepackt und ich verlobte mich. 
Gerade in dem Augenblicke brachte der Baron ſeine Wer⸗ 
bung vor.“ ; 

Bolle lachte grimmig. 

„O, fo ſeld ihr Weiber! So ne Laune, die regiert. Grete, 
Grete, du mußt dir noch jo ändern. Haſte ihn denn lieb?“ 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Wen denn?“ 

‚Nu... Karl Große?“ 

Sie ſenkte den Kopf verlegen und wurde rot. 

Dann nickte ſie ſtumm, ſchlang die Arme um den Vater 
und ſagte ſtark: „Ja, ja, ich liebe ihn. Ich will nur ihn 
2 will ihm ſo ge werden, die er ſich in feinen 

räumen ausgem n. „, wenn er 
lieben könnte. m. „ 

Bolle atmete wie befreit auf. 

„Vielleicht ... Grete,“ ſagte er lächelnd. 

5 


Am kommenden Montag erhielt Minna Bolle den Beſuch 
des Barons Ludolf von Hochgeſang. 

Sie ging ihm voll Freude entgegen. 

„Seien Sie herzlich willkommen, lieber Schwiegerſohn!“ 

Der Baron küßte ihr die Hand und ſagte: „Gnädige 
Frau, Ihren Worten entnehme ich, daß Sie von Ihrer Toch⸗ 
ter noch nicht informiert worden ſind.“ 

Sie ſah ihn erſtaunt an. 

„Informiert? Ja, was iſt denn, Herr Baron?“ 

„Ihr Fräulein Tochter weigert ſich, das Verlöbnis anzu⸗ 
erkennen. Sie hat mir einen Brief geſchrieben. in dem ſie 
mich bittet, von dem Verlöbnis zurückzutreten Sie ſei ernſt⸗ 
haft mit ſich zu Rate gegangen und müſſe mir mitteilen, 
daß ſie doch nicht die Liebe für mich empfinde die als unbe: 
dingt notwendige Grundlage zu einer guten Ehe anzuſehen 
ei 


Frau Bolle ſank in den Seſſel und ſchnappte nach Luft. 

„Das . . das hat Ihnen meine Tochter geſchrieben? Das 
iſt ja unerhört. Das. . das werde ich gleich in Ordnung 
bringen. Das kommt natürlich nicht in Frage, Herr Baron. 
Meine Tochter kennt fie lange genug. Sie hat Ihnen, ohne 
von den Eltern gedrängt worden zu ſein, ihr Jawort ge⸗ 
geben. Sie wird ihr Wort einlöfen.“ E 

Der Baron verbeugte ſich dankend. 

„Darum möchte ich auch bitten, dige Frau. Ich liebe 
und verehre meine Braut und hoffe, mit ihr ſehr glücklich 
u werden. Ich bin auch nicht ein irbeliebiger Schulden⸗ 
aron, der ſie nur ein Rettungsanker iſt. Aus dem Grunde 
möchte ich Sie doch bitten, mit Ihrer Tochter einmal in 
Ruhe und Güte zu ſprechen. Ich werde meine Braut die 
nächſten vierzehn Tage in Ruhe laſſen. Das wird gut ſein. 
Am Tage nach dem Großen Preis von Berlin, das iſt heute 
über vierzehn Tage, werde ich mir erlauben, meine Braut 
aufzufuchen. Ich danke Ihnen, gräbige Frau.“ 

er Baron erhob ſich und küßte die fette Hand Frau 
Bolles zum Abſchied. 
rau Bolle blieb in er Erregung zurüd. 
ann fuchte fie ihre Tochter Greze auf, die fie in ihrem 
Zimmer fand. 
„Ich habe mit dir zu reden.“ ſagte fie ſtreng. 
815 Wohl wegen des Barons? War er da? 
a u“ 


„Dit er einverſtanden?“ = 

„Nein! Und ich habe ihm verſprochen, daß ich dich zur 
Vernunft bringen werde.“ 

„Nicht in hundert Jahren, Mutter!“ 

„Du wirft den Baron beiraten! Soll alles über dich und 
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uns lachen? Sou es heißen: Ein fo verdrehtes Mädel weiß 


nicht, was ſie will? Gibt das Jawort und widerrufts am 
nächſten Tage.“ 

„Die Leute mögen ſagen, was ſie wollen!“ ſagte Grete 
derb. „Das kümmert mich nicht. Wenn ſie ſagen, daß ich 
verdreht war, dann . dann haben fie recht Ich werde 
bis ans Ende meines Lebens nicht verſtehen, daß ich dem 
Baron mein Jawort geben konnte Aber geſchehen iſt es 
Doch ſoll ich wegen dieſer Unüberlegtheit, dieſer Dummheit 
ein ganzes Leben geſtraft ſein? Willſt du das. Mutter?“ 

Trotz war in dem jungen, ſchönen Geſicht. 

„Du biſt übergeſchnappt!“ ſagte Frau Bolle böſe. „Wir 
werden weiter darüber ſprechen.“ 

„Es hat alles keinen Zweck. Mutter. 
will nicht! Ich will nicht!“ 

Frau Bolle zog ſich gekränkt und empört zurück. 
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„Herr Große!“ tagte Bolle am gleichen Morgen zu Karl. 
„Was denken Sie? Ich bin glücklich: Grete hat die Ver⸗ 
fobung aufgehoben Sie will den Baron nicht.“ 

Karl ſchüttelte verwundert den Kopf. 

„In einer Frauenſeele ſoll ſich ein Menſch zurechtfinden.“ 

„Das foll einer. Haben recht, Herr Große. Mir hat die 
Grete auch verraten, warum ſie ſich verlobt hat. Aus Aerger 
über Sie.“ 

„Ueber mich?“ ſagte Karl und lachte. „Das iſt doch wohl 
e Was habe ich mit dem Herzen Ihrer Tochter 
ju tun?“ 

Bolle ſah verlegen vor ſich hin. 

„Herr Große ich hab Ihn mal gelaat. daß Ste mein 
Schwiegerſohn werden ſollen. Sie wiſſen, wie gut ich's mit 
Ihnen meine. Ich möchte Sie immer um mich haben. Sie 

werden gedacht haben, der alte Bolle iſt ein verrückter 
Kerl, der wirft mir ſeine Tochter an den Hals.“ 

„Das habe ich nie gedacht, Herr Bolle. Da ſchätze ich Sie 
viel zu ſehr.“ 

Bolle ſah ihn dankbar an. „Schön! Und — Herr Große. 
5 habe meiner Tochter kein Wort Nele daß ich Sie gern 
als Schwiegerſohn haben möchte. Nee, nee, Liebe ift To ne 
Sache, da ſoll man nicht mit plumpen Händen dazwiſchen 
faffen. Aber — meine Grete hat Sie lieb. Sehen Sie — 
das iſt die blanke Wahrheit — und das — das wollte ich 
Ihnen nur ſagen. Sie ſollen gar nichts drauf ſagen. Nee, 
nee, ich will ſie nicht bereden. Das tut Bolle nicht. Aber 
— wenn Sie meiner Jüngſten mal gut ſein könn' — dann 
wär's mir die ſchönſte Freude.“ 

„Herr Bolle, ſagte Karl ernft, „ich dank Ihnen für Ihre 
Zuneigung. Sie iſt mir viel wert. Aber hoffen Sie nicht, 
daß wir je in ein verwandtſchaftliches Verhältnis mitein⸗ 
ander kommen werden. Das kann nicht eintreten. Es ſtehen 
dem große Schwierigkeiten im Wege, über die ich nicht gut 
ſprechen kann. Aber — laſſen Sie uns weiter gut und froh 
zuſammen ſchaffen.“ 

Bolle nickte und ſagte verſonnen: „Jawoll! Det jowiejo! 
9 daß das Schickſal manchmal alles von ſelber ein⸗ 
renkt.“ 

„Jawohl,“ entgegnete Karl fröhlich. „Denken Sie das, 
herr Bolle. Das tft gut und wird manchmal auch ſo.“ 

Damit verabſchiebete ſich Karl von ihm, um wieder an die 
Arbeit zu gehen. 

Eine knappe Vlertelſtunde darauf kam Grete Bolle. Trotzig 
ind entſchloſſen war ihr Antlitz, als fie grüßte. 

Bolle dankte ihr und ſah ſie dann fragend an. 

„Haſte alles in Ordnung. Grete?“ 

Sie ſchüttelte den Kopf. „Nein, der Baron weigert ich, 
nit der Aufhebung der Verlobung einverſtanden zu ſein.“ 

„Weigert ſich! Er wird ſchon noch nachgeben. Wenn's 
ein mu, dann zahl ich ihm en Schmerzensgeld.“ 

„Das wird nicht in Frage kommen, Papa. Aber — ich 
werde auf keinen Vorſchlag eingehen. Ich — ſchäme mich ja 
ſo, und tauſendmal habe ich mich gefragt: Wie konnteſt du 
dieſe Dummheit begehen? Ich kann mir keine Antwort 
geben. Es iſt geſchehen. Aber ich will deswegen nicht mein 
ganzes Leben unglücklich ſein. Papa, ich paſſe ja im Grunde 
genommen gar nicht in die Kreiſe, in denen ich mich immer 
bewegt habe. Ich fühl's heute mehr denn je. Ich bin nach 
5 apa. Und ich will das alte Leben nicht mehr fort 

ren. 

„Nicht!“ ſtaunte Bolle erfreut. „Was willſte denn an- 
en? 

„Arbeiten, Vater!“ fagte Grete entſchloſſen. 

Bolle erhob ſich im Seſſel und ſtarrte ſeine Jüngſte an. 
: Er alaubte, nicht recht gehört zu haben. 
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Ich will nicht! Ich 
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„Wat willte 7 | 

„Arbeiten, Papa! Feſte arbeiten von früh bis abends, 
zamit ich wieder richtige Freude am Leben kriege.“ 

an ſchloß fie in feine Arme. Er war im Innerſten ger 
rührt 

„Grete, Mädel . das ift ein Tag. Nee, nee, den ver» 
ß ich nie. Heut iſt mir, als habe ich in dir meine Tochter 
richtig wiedergefunden. Alſo arbeiten, Mädel! Kannſte ! 
\:t ſollſte! Aber ... bei mir.“ 

„Ja, Papa!“ 

„Was verſtehſte denn nu?“ 

„Nichts, Papa!“ 

„Iſt gut! Dann lernſte es Du haft doch meinen figen 
Kopf.“ 

„Ich denk's, Papa! Ich will lernen.“ 

„Jut! Du wirft meine Buchhalterin. Ich habe mir bis 
etzt allein mit dem Kram abgeplagt. Det tuſt du nun. Es 
ft ganz einfach Brauchſt keine Angſt zu haben. Nur 
dor den Nullen mußt du dich in acht nehmen. Weißte, 
ſcchreibt man da fo 'ne Null, die dach gar niſcht wert iſt, 
\intendran, bums . da verzehnt ſich gleich der Wert der 
Zahl. Hab ich das nich fein gejagt? Alſo, das iſt die Haupt⸗ 
ache! Und kanaſte Maſchine ſchreiben?“ 

„Nein, Papa. Ich kann bis heute noch nichts Nützliches.“ 

„Dann lernſte Maſchinenſchreiben. Guck dir ſie an. Dort 
steht ſie. Auf den runden Drückedingern ſtehen die Buch⸗ 
den oſſſo donn fang damit mal an.“ 

Und Grete kam dieſer Aufforderung nach. Sie nahm an 
der Maſchine Platz und probierte. Und es machte ihr rie⸗ 
ſigen Spaß. 

Bolle ließ ſie probieren. 

Gegen Mittag kam Karl wieder zu Bolle. 

Er ſtaunte nicht ſchlecht, als er Grete mit verlegenem 
um an der Schreibmaſchine figen ſah. 

„Nich wahr, Herr Große, da ſtaun Sie? Da denken Sie, 
die Welt geht unter? Grete will arbeiten, will ſich nützlich 
machen. Meine neue Buchhalterin.“ 

„Ich gratuliere,“ ſagte Karl. „Da haben Sie gleich mehr 
Sonne in Ihrem Kontor.“ 

Grete errötete vor Freude. 

„Aber eine kleine Veränderung bringt das auch zwiſchen 
uns beiden mit?“ ſagte Karl lächelnd. 

Sie ſah ihn fragend an. 

„Und die wäre?? 

„Jetzt kann ich nicht mehr gnädiges Fräulein fagen. Gs 
geht mir dann nicht ſo von den Lippen. 

„Das ſollen Sie auch nicht. Ich kann ſa auch ſehr un⸗ 
gnädig fein,“ entgegnete ſie errötend. 

Karl fand ſie reizend in dieſem Augenblick. 

Jetzt war es ein anderes Geſicht als vorher, ſetzt ſtand 
Er und Lebenswillen in den ſchönen Zügen und machte 
ſie charaktervoll. „Ich werde Fräulein Bolle oder Fräulein 
Grete ſagen. Welches iſt Ihnen nun lieber?“ 

„Das letzte,“ bat ſie. ; 

Schön! Fräulein Grete. Das klingt!“ 

Der Briefträger trat ein. i 

„Morſen! Een Einſchreiben für Herrn Karl von Große.“ 

Karl ſchien einen Augenblick zu erſchrecken, aber dann 
lächelte er und fagte: „Da hat ſich ſicher einer meiner 
Freunde wieder einen Spaß gemacht. len Sie mir den 
Brief aushändigen. Ich bin Karl Große.“ 

Der Briefträger ſah auf die Adreſſe. „Det wird wohl 
ſtimmen! Unterſchreiben Sie man, Herr Große.“ 

Nachdem das geſchehen war, grüßte er und verſchwand. 

Karl erbrach den Brief und las. 

Grete betrachtete ihn unmerklich und ſah, wie er blag 
wurde beim Leſen der Yon 

Der Brief ſchien ihn 75 zu erregen. 

Als er geendet hatte, ließ er ihn ſinken und ſah in Ge⸗ 
danken verſunken vor ſich hin. c N a 

Dann knitterte er ihn zuſammen und ftedte ihn ein. 

an Blicke der beiden jungen Menſchen trafen ſich wie 
zufällig. 

„Eine ... böſe Nachricht, Herr Große?“ 

Er verſuchte ein Lächeln. g 

„Wie man es nimmt. Ein Freund von mir teilt mie eben 
mit, daß fi... meine Braut mit einem anderen verlobt 
hat. Sie 85 ſogar ſchon verheiratet.“ 

Bolle fuhr aus dem Seſſel hoch und ſtarrte Karl an. 

Ueber Gretes Geſicht ging helle Freude, die ſie aber zu 
verbergen ſuchte. 

„Iſt das möglich!“ ſtaunte Bolle. „Pinem Mann wie Sie 

. wird 'n Mädel untreu?“ 


* tt 2 
Karl lachte ein wen 2 folgt). 
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Meine Reife ins Morgenland. 
(4. Aprit — 14. Mai 1929.) 2 
Von Domherr Profeſſor Dr. Steuer. 


Sonntag, der 21. April, ſollte einen Auftakt zu dem 
eigentlichen Ziel unſerer Bades bilden; denn an W 
Tage ging es von Kairo gen ordoſten nach dem Dörfchen Ma⸗ Py 
tarija, zu deutſch: Sonnen tadt, wo die hl. Familie während ihres 
Aufenthaltes in Aegypten gewo nt haben ſoll. Zwar erhebt 
auch die koptiſche Kirche in Alt⸗Kairo auf dieſe Ehre Anſpruch, 
doch fand die größere Wahrſcheinlichkeit ür Matarija; denn 
hier ſtand der einzige jüdiſche Tempel in Aegypten, erbaut von 
Onias, dem Sohn des Hohenprieſters Onias III. (etwa 160 
v. Chr.); hier hatte 65 um den Tempel eine jüdiſche Gemeinde 
geſchart, die ihren laubensgenoſſen gern ein Aſyl bot; hier 
traf die hl. Familie, die von der Müſte herkam, auch die erſte 
roße Stadt; es lag alſo für Maria un Joſef nahe, gerade 
Bier eine Zuflucht zu ſuchen. Hierher aljo sing es am Sonntag 
morgen bei kühlem Wetter in antegender Wagenfahrt; nach 5 1 
einer Stunde kamen wir in Matarija an und betraten das ſchöne, mungszeit — an der Herſtellung der Pyramide gearbeitet haben. 
der hl. Familie geweihte Kirchlein der Jeſuiten; auf dem Hoch⸗ 
altar ſteht als Altarbild eine ſtimmungsvolle Gruppe der hl. Fa⸗ 
milie; die Wände der Kapelle zieren ſechs ſchöne Fresken: 
1. der Mord der unſchuldigen Kinder, 2. Joſef er ält im Schlaf 
den Befehl, mit dem Kind und ſeiner Mutter nach Aegypten zu 
ziehen, 3. die hl. Far s auf der Flucht nach Aegypten, 4. Raſt 
an den Ufern des Nil, 5. der Baum der hl. ungfrau; wir ſahen 
ihn ſpäter im angrenzenden Garten; die Legende berichtet, daß 
das an ſeiner Wurzel hervorſprudelnde Quellwaſſer erſt dann 
15 geworden ſei, als Maria das Jeſuskind in ihm badete. Tat⸗ 


meter; — Zahlenunterſchied iſt dadurch 


ie ſo unumſchränkt über die 
tung eines Grabdenkmals verfügen konnten. Und 
ſtehen dieſe Leiſtungen in der Geſchichte des Altertums keines⸗ 
wegs vereinzelt da! Hören wir doch, was die hl. Schrift (3. Buch 
der u. 5,2730) von dem Bau des Tempels in Jeru⸗ 
urch König Salomo berichtet! „Der König, Salomo 
hob aus ganz Israel Fronarbeiter aus ihre Zahl belief ſich auf 
30 000 Mann. Er fandte fie nach dem Libanon, jeden Monat 
ache iſt jedenfalls, daß die anderen aus dem Nil geſpeiſten 
runnen ſalzig zu ſein pflegen, während ge Quell einen ans 
genehmen Trunk bietet. Das ſechſte Bild läßt die heidniſchen 
Tempel des nahen Heliopolis einſtürzen, als die hl. Familie 
dort ankam. — Wir hielten in der Kapelle unſern . 
gottesdienſt; auch eine der Oertlichkeit entſprechende Predigt 
wurde von P. Raj ner, dem Guardian, des ranziskanerkloſters 
in Poſen, gehalten; 1 ging es zur Kaffeetafel unter den 
Bäumen des Gartens; leider war ſie durch den Regen ſehr be⸗ 
einträchtigt. Der Garten bietet eine Fülle der verſchiedenartigſten 
Gewächſe, bejonders Kakteen nud Bambusrohr; auf einer Ge⸗ 
denktafel um Aegypten verdienter eſuiten fanden wir auch den 
Namen des polniſchen Jeſuiten Maximilian Ryllo, des Be⸗ 
gründers der Sudanmiſſion, + 1852 als Apoſtoliſcher Vikar in 
Chartum Nachdem Biſchof O. zum Schluß noch eine ſakramen⸗ 
tale Segensandacht gehalten hatte, fuhren wir zu dem 15 Mi⸗ 
nuten entfernten Obelisken, dem einzigen Zeugen der alten 
N von Heliopolis, zu deutſch: Sonnenſtadt; denn 
ier ſtand einſt der berühmte Tempel des Sonnengottes Re; 
feinen Prieſtern verdankt die ägyptiſche Literatur einen großen 
Teil ihrer Entwicklung; Heliopolis war die Univerſitätsſtadt des 
alten Aegypten, aber auch wißbegierige Griechen, wie Solon 
und Thales, Ag die 5. Platon und Herodot ſollen hier ſtu⸗ 
diert haben. Auch die heilige Schrift kennt dieſe Stadt; denn 
der Vater der Jungfrau, die Joſef vom Pharao zur Gattin er⸗ 
hielt, hieß Potiphera und wird in der hl. Schrift (Gen. 41, 45) 
als Prieſter von On — das war der ägyptiſche Name von Helio⸗ 
polis — bezeichnet. Schon im 1. Jahrhundert v. Chr. war jedoch 
die Stadt verödet; nur der Tempel war erhalten. Heute kündet 
von ihm und ägyptiſchem Kunſtverſtändnis nur noch der ſchon 
erwähnte Obelisk; 2050 Meter ragt er nun ſchon viertauſend 
Jahre lang in die Höhe; es hat ihn alſo bereits der ägyptiſche 
Joſef geſehen. Außer dieſem Obelisken gibt es nur noch ſechs, 
zwei ſtehen in Rom auf dem Petersplatz und vor St. Johann im 
Lateran, je einer in Konftantinopel, London, Neuyork und Paris. 
Die Rückfahrt ging zunächſt durch Alt⸗ und dann durch das 
prächtige Neu-Heliopolis, das erſt 1906 von einer bel⸗ 
giſchen Geſellſchaft am Rande der Wüſte im Nordoſten von Kairo 
in geſunder Lage gegründet worden iſt. Jedes Jahr wird es 
durch neue Bauten bereichert und verſchönt; ein enaiſſance⸗ 
palaſt nach dem andern tauchte vor unſeren erſtaunten Augen 
auf; wir fuhren durch breite baumbepflanzte Straßen und Plätze, 
fahen mehrere Kirchen, darunter auf einem großen Platz die 
katholiſche Kat drale. Dieſe Wagenfahrt wird wohl jedem Mit⸗ 
glied unſeres ilgerzuges . lich bleiben; denn die Präch⸗ 
tigkeit der Bauten grenzte ans rchenhafte. 


11. Kairo: Die Pyramiden und die mohammedaniſche Univerſität. 


Am Nachmittag ſtanden wir endlich am Fuß der Pyra⸗ 
miden; ſchon en hatten wir fte von weitem geſehen, als 
55 bend 8 KR ae He 1 ef dal an mit der 

raßenbahn, auf die wir ungefähr eine e Stunde warten ; ſerda in Schwu 
mußten, und wurden unterwegs noch dadur aufgehalten, daß 83 Me enstie { a eee würde 
die Über den Nil führende Brücke gerade geöffnet worden war, gewiß eine 1 Ersparnis an n eintreten. Den ⸗ 
um den Sehe des Duränulofien. Ge mer alfo die Zeit für Ang ſagen Fachleute der Erfindung, der Collins den Nomen 
ee ee Lehe Ham a etande vas] fc ene angeben dat, ei rühmloſes Ede voraus. Cs wird 


Endſtation = Elektriſchen liegt rechts am Wüſtenrande das, : 

ausgedehnte Mena-Houfe-Hotel, vor dem eine ganze im beiten Fall ein nettes Spielzeug für Kinder ſein und 
Menge Reittiere, Eſel und Kamele, auf uns wartete. um uns die Wahrheit des alten Sprichworkes beweisen: chuſter 
den Weo zu den Pyramiden zu erleichtern. Wir verzichteten bleib bei em Leiſten! 


die Stufen von der Spitze aus durch glattgeſchliffenen weißen 
oder gelben Kalkſtein, teilweiſe auch durch Rofengranit ausge- 
füllt, ſo daß ganz glatte Seitenflächen entſtanden. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das Hutſchpferdautomobil. 


Miſter Louis Collins ein einfacher Schuhmacher 
in Detroit, iſt der Erfinder des allerneueſten Vehikels das 
man als 150 chpferdautomobil bezeichnen kann Der Chauf⸗ 
fee ift fein eigener Motor, denn das Bahraeng wird in 
r Weiſe fortbewegt, daß man wie ein Kind auf einem 
e ſchautelt. Das Automobil iſt zum größten Teil 
aus Aluminium gebaut, um den Wagen recht leicht zu 
machen. Eine Steuervorrichtung und verſchiedene l 
ermöglichen es, den Wagen zu lenten und vor. ewte rück 
wärts zu fahren. als wäre er ein regelrechtes Automobil 
Der Erfinder prophezeit ſeinem Prodult eine ſchöne ukunft 
da ſein Wagen, wie er ſagt, den Vorteil hat, den utkreis⸗ 
lauf zu fördern und die Korpulenz zu verhindern 
s iſt unbeftreitbar, daß das viele Autofahren einen 
nachteiligen Einfluß an den 5 Organismus aus» 
übt, haben kürzlich zahlreiche Aerzte in New Pork erklärt. 
af alle Muskeln find, wenn man im Auto fißt, in Ruhe, 
re Energie wird nicht gebraucht weil der Motor und die 
teuervorrichtung alles leiſten, was erforderlich iſl. Blelk 
Leute leiden denn auch an einem Zuftand, den man uin New 
York „body lethargy“ nennt Nun ſtelle man ſich aber vor, 
daß ein Bankier oder ein Geſchäftsmann jeden Tag 1 Bei, 
ſpiel vom Central⸗Park nach Wall Street und zur ck ſchau · 
kelt. Witzbolde e daß dicke Damen wenn ſie einige 
Mete mit dem Hufſchpferbauto des Miſter Collins ihre Ein. 
fäufe beſorgt haben, zu der von ihnen ſ feurig begehrten 
„ſchlanken Linſe“ gelangt fein werden. ber die Verkehrs ⸗ 
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er 


Ruhm auf Beſtellung. 

Es iſt eine ſehr peſſimiſtiſche Tatſache, daß die meiſten Künſt⸗ 
ler erſt nach ihrem Tode berühmt und gefeiert werden. Oskar 
Wilde hat im Gefängnis geſeſſen, Doſtoßewſti wurde zum Tode 
verurteilt, Schiller hat gehungert, Beethoven wurde von der 
Umwelt als Sonderling behandelt und Mozart hatte alle Mühe, 
ſich und ſeine Familie am Leben zu erhalten Die modernen 
Künſtler ſind für Dachſtubenromantik nicht mehr empfänglich, ſie 
verſuchen alſo, ſich den Ruhm ſchon bei — zu verſchaffen. 
Und am ſchwerſten hat es dabei der Bühnenkünſtler. Ein Schrift⸗ 
2 ſchreibt ein gutes Buch, und ſelbſt wenn er ſchlecht kriti⸗ 

ert wird, iſt er noch überzeugt, daß die Kritiker nichts von 
Kunſt verſtehen und ſchreibt weiter, ad infinitum, ob die erwar⸗ 
tete Berühmtheit nun eintrifft oder nicht; denn ſein Glaube an 
den Ruhm ift ein perpetuum mobile. Der Bühnenkünſtler aber 
hat jeden Tag um Ruhm zu kämpfen. Er kann durch einen 
ſchlechten Tag den Glauben an ſein Talent erſchüttern, und das 
hängt nicht einmal immer von ihm ab. Reklame genügt alſo 
nicht um Nuhm zu erlangen oder nur zu erhalten. Man muß 
die Stimmung des Publikums direkt beeinfluſſen. Dafür gibt 
es die Claque. Und zu dieſem Beruf en. Sab ders Ba hl. 
Die Claque muß gleichzeitig mit der Bühne und dem Publikum 
in Kontakt ſein. Und ſie iſt für die Begeiſterung des Publikums 
wichtiger, als die Zuſchauer es ahnen. Denn meiſtens merkt 
man es jelbjt nicht, wenn man ſich von dem Einfluß einer bes 
ſonders eindringlichen Lachfalve oder von einer ſtürmiſch ge⸗ 
äußerten Begeiſterung mitreißen läßt. Die Honorare der Cla⸗ 
= find ihrer Wichtigkeit angemeſſen. Der Chef der Berliner 

laque, der kürzlich ſein 25jähriges Jubiläum feierte, erzählt, 
daß er mit einer Tagesgage von 25 Mark angefangen hat. Jetzt 
5 er eine eigene rap die allabendlich für vier Theater ars 

itet. Die Preiſe ſind je nach der Art des Beifalls verſchieden. 
Man kann Lachen, Schluchzen, jede Art von Gemütsbewegung, 
ſchmeichelhafte, begeiſterte und aggreſſive Zwiſchenrufe kaufen. 
Hans Pfitzner Sagt in ſeiner Oper „Paläſtrina“ ein Wort vom 
echten Ruhm, „der ſtill und mit der Zeit ſich um ihn legt wie 
ein Feierkleid“. Leider iſt dieſe Art von Ruhm ſehr ſelten zu 
finden. Man muß das Ruhmeskleid ſchon kaufen, und auch dann 
beſitzt man es nie 2 „und die Zeit macht gewöhnlich lang⸗ 
ſam und unbemerkt cher, die dann ſelbſt die beſte Claque icht 
mehr flicken kann 


Feld und Garten. 


Alles richtig überwintern! 

Für den Landwirt heißt es nun, die Vorkehrungen 
gegen die Kälte zu beenden oder noch raſch zu treffen, wo 
die Mieten noch nicht bedeckt und Kartoffeln, Rüben uſw. 
auch anderswo vor dem Froſt zu ſchützen ſind. Das ſchöne 
Wetter in der letzten Zeit hat von Feldarbeiten — ins⸗ 
beſondere Pflügen und Rigolen — im allgemeinen ja nichts 
rückſtändig werden laſſen, und vom Getreide konnte oft ſchon 
alles gedroſchen werden. Jetzt weiß wohl ein jeder, was er 
wirklich geerntet hat, und das Rechnen darf nun nicht zu 
kurz kommen. Steht doch der Abſchluß der Buche 
führung nahe bevor, und gekauft muß ſccer noch alles 
mögliche werden. Wer aber von den Landwirten mit Schreib⸗ 
papier und Rechenbüchern, Tinte und Bleiſtift noch immer 
nicht viel im Sinn hat, der mag ſich eines Beſſeren bedenken; 
denn oft geht ſchon allein daran eine Wirtſchaft zugrunde. 
Da auch die kleinſte Landwirtf in heutiger elf einen 
nicht geringen Teil des Betriebskapitals In Geräten und 
Maſchinen ſtecken hat, fo muß auf deren Inſtand⸗ 


haltung ganz beſonders geachtet Sturzäcker und 
zegeränder find aber kein Ueberwinte ort für Pflüge, 
Eggen und Walzen, ungeſchützte Hofecken kein Quartier für 


Pferderechen, Drillmaſchinen, Kartoffelroder oder gar Mäh⸗ 
maſchinen. Wenn es an derartig behandelten Geräten und 
Maſchinen im nächſten Jahre dauernd Bruch gibt — von Re⸗ 
paratur- und neuen Anſchaffungskoſten nicht zu reden, —, 
dann braucht ſich der Betreffende nicht zu wundern. 

Wer ein Stückchen Wald oder Feldgehölz hat, 
kann noch Kiefern⸗ und Fichtenzapfen pflücken und Samen 
ausklengen. In naſſen Brüchen findet bei Froſt der 
Hieb ſtatt. 

Die hauptſächlichſten Arbeiten, die der GHemüſegar⸗ 
ten noch verlangt, ſind Graben, Rigolen und Umſtechen des 
Kompoſthaufens. An ungünſtigen 2 mag die Reini ⸗ 
gung und Sortierung der Sämereien vorge⸗ 
nommen werden. Ebenſo iſt an die Inſtandſetzung der Miſt⸗ 
beetfenſter und ⸗käſten zu denken, auch an die der 
Geräte und Werkzeuge. Nicht zuletzt muß den Auf be wa 
rungsräumen der Gemüfe Au kſamkeit ges 
und die eingelagerten Gemüſe ſelbſt öfters nachge und 
gegebenenfalls ausfortiert werden. 5 
Auch der Obſtaufbewahrungsraum bedarf der 

ſtändigen Auffiht, wenn die Früchte nicht von Fäulnis und 


S Er KEN & = 
dergleichen befallen werden sollen. Friſche Luft iſt daher von 
ee ernaufotten: ei 25 Tageslicht aber ſollts 
man dämpfen. Froſt darf jedenfalls nicht an die Obſt⸗ 


vorräte kommen. An milden Tagen bietet ſich gewiß noch 
Zeit, im Obſtgarten Bäume und Sträucher ſachgemäß a us! 
zuputzen und zu lichten, wobei man die Eier und Lar⸗ 
ven der Obſtſchädlinge nach Kräften vernichten m 
Die Ueberwinterungsräume für die Blu⸗ 
men ſollen gleichfalls nicht friſche Luft bleiben. Zu 
gießen 5 wenig; aber ausgeputzt müſſen die Pflanzen wer⸗ 
den. reibzwiebeln und ⸗knollen kommen 
und nach in die Treibräume. Hyazinthen⸗, Tulpen-, 
meinnicht⸗ und S tterchenbeete 
eine leichte Decke. e im Freien ſtehenden Pflanzen 
man einzeln oder in Gruppen mit einem n vers 
ſehen; nur beſonders froſtempfindlichen Arten (4. B. 
artigen Päonien) iſt vollſtändige Winterdecke 
zu geben. 


e e eee Te] 


Zwelundvierzigmal verheiratet oder viellei 
ein paarmal mehr. Auf dem Gebiet des Saen ksſpunbel 
haben die Männer die größeren Erfolge zu verzeichnen. Das 
liegt ſo in der Natur der Sache. Aber es gibt auch Hoch⸗ 


ah fie 
uchtet. 12 Jahre 
— ſie ihr verlockendes Gala 3 eis 


fie ihre Opfer. Gie hatte alles, was die Männer 
Schönheit und Eleganz, Liebenswürdigkeit und Vorneh 
und ſie verſtand es, einen Reichtum vorzutäuſchen, der ſie als 
giöngenbhe Partie erſcheinen ließ. So konnte die ſchöne 

drienne eine Ehe nach der anderen eingehen, und immer 
ließ fie wenige Tage nach der Heirat einen gehörig gerupften 
und ob ſeiner Dummheit tief geknickten Gatten zurück. In 
Brüſſel hat jetzt ihre lohnende „geſchäftliche“ Tätigkeit ein 
vorläufiges Ende gefunden. In einer Kirche ſollte gerade 
eine Ehe eingeſegnet werden. Auf der Straße, wie immer, 
viele Neugierige. Darunter ein Herr, der höchſt erſtaunt auf⸗ 
blickte, als die Braut an ihm vorüberging. Es war ſeine 
eigene Frau, die vor vier Jahren ſpurlos verſchwunden war. 
Er ging auf den Bräutigam zu und ſagte ihm, daß er einer 
raffinierten Betrügerin in die Hände gefallen ſei. Adrienne 
verlor keinen Augenblick ihre Ruhe. Mit einem Blick unſag⸗ 
darer Verachtung erklärte ſie, daß fie den Herrn nie ge⸗ 
ſehen hätte. Auch ig dem Polizeibüro verſuchte ſie zu eur 
nen. Als fie aber fah, daß es keine Rettung mehr gab, 
war es auch aus mit ihrer ent Mit größtem 
Zynismus gab fie alles zu. erſte Dutzend Ehemänner 
je fie 3 men und ng N Be 
dreizehnten an es aufgegeben. Aus r n, 
wie ſie erklärte. „ 
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Agenturen. Eine berühmte Konzert ſüängerm war ge- 
ſtorben. Ganz Mitten aus ihrer aufſteigenden 
Laufbahn heraus. „Wie ſchade“, bedauerte da eine te 
direktion, als fie den Tod erfuhr, „wenn wir das 
gewußt hätten, hätten wir > r vorgeftriges Konzert bei uns 
ankündigen können: Unwi letztes Auftreten der 
Künſtlerin.“ > 

Eine Grenze hat Tyraunenmacht! Herr Kümmerlt wird 


ſtatt deiner.“ — „Nun ſchön“ 
e un bee 105 DS Die m nt 
* 


Aus der Lehrer: „Willi, das tft nun ſchon dos 
drittemal, re in dei bars Heft ſchielen 
Willt: A beende aber and D — * 


lches Tier Tommi — 
3 dem Wenſchen ar näͤchſten?“ 


